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Leitung: Dr. Paul-Hermann Berges 
Die Zeitzer Apothekerfamilie Clement 
~ im 16./17. Jahrhundert 
• 
Von Peter Hal(twig Graepel, Gladenbach 
Die Schwanen-Apotheke in Zeitz kann 
1989 ihr 450jähriges Jubiläum feiern. 
Das tatsächliche Gründungsjahr 1539 
war erst vor etwa 60 Jahren entdeckt 
worden, als durch einen zufälligen Ar-
chivfund ein Eintrag des Bürgermeisters 
Jacob Thamm in die Zeitzer Stadtchro-
nik von 1539 (Faksimile Abb. l) (1) fest-
gestellt wurde. Das zuvor angenomme-
ne Gründungsdatum der Apotheke 
stützte sich auf das zu diesem Zeitpunkt 
erhaltene ä lteste Privileg aus dem Jahre 
1549. Viele Generationen hindurch 
hatten die früheren Besitzer der Apo-
theke dieses unkorrekte Datum als gesi-
chert angesehen , so daß sogar Rezeptur-
etiketten und eine Aufschrift an der 
Hausfassade jahrzehntelang auf das 
spätere Gründungsjahr hinwiesen. 
Am 2. Apri l 1939 fand die 400-Jahr-
Feier der Apotheke statt, zu der Arthur 
Jubelt, Besitzer der damaligen „Zeitzer 
Neuesten Nachrichten" und Sachbe-
dieser Zeitung, als Auftragsarbeit eine 
Festschrift erstellte (2), die durch das 
sorgfältige Quellenstudium und ihr 
reichhaltiges Bildmaterial zu den gelun-
gensten apothekengeschichtlichen 
Schriften der Vorkriegszeit gerechnet 
werden kann. Jubelt konnte einmal auf 
die acht noch erhaltenen und aus der 
Zeit zwischen 1549 und 1670 stam-
menden Privilegien und auf andere 
apothekeneigene Dokumente zurück-
greifen, zum anderen standen ihm das 
reichhaltige Bildarchiv der „Zeitzer 
Neuesten Nachrichten" sowie Zeich-
nungen des Kunstmalers Max Bubeck 
zur Verfügung, die zur Illustration sei -
ner Abhandlung herangezogen werden 
konnten. Jubelts Festschrift ist nur in 
wenigen öffentlichen Bibliotheken vor-
handen (3), da sie vor fünfzig Jahren 
hauptsächlich an Apothekenkunden 
und Geschäftspartner sowie an Freunde 
und Verwandte ihres Besitzers ver-
arbeiter der geschichtlichen Beiträge schenkt wurde. 
Abb. l: ,,Einn Apotecker alhier gewesenn , welcher dem Rahtt Hauß Zinnß gegeben." 
Faksimi le des handschriftlichen Eintrages von Bürgermeister Thamm in die Chronik der 
Stadt Zeitz von 1539 mit der ersten urkundl ichen Erwähnung eines Apothekers in Zeitz . 
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Von 1539 bis 1949, dem Jahr der 
Verstaatlichung (4), hatten 21 Besitzer 
und Pächter meistens vorübergehend 
oder in einer Generation die Apotheke 
geführt. Nur dreimal blieb sie - wie im 
Fall Clement - über mehrere Genera-
tionen in der Hand einer Familie: Die 
vorliegende Studie versucht die Ge-
schichte dieser Apothekerfamilie zu re-
konstruieren , die zu einer Zeit lebte, 
aus der heute im allgemeinen kaum 
mehr Kirchenbücher - sofern diese 
damals überhaupt schon regelmäßig 
angelegt wurden - erhalten geb lieben 
sind. So mußten genealogische Daten 
und historische Fakten aus anderen 
Quellen (z. B. Urkunden, Leichenpre-
digten, Steuerregister) entnommen wer-
den. 
Nikolaus Clemen(t) (t 1585) 
Der erste Zeitzer Apotheker wurde erst-
mals 1539 in der Stadtchronik des Bür-
germeisters Jacob Thamm mit den 
Worten „Einn Apotecker al hier gewe-
senn, welcher dem Rahtt Hauß Zinnß 
gegeben" (Abb. !) erwähnt. Fünf Jahre 
später ( 1544) wies dieselbe Chronik 
durch den Vermerk „Die Apotheca 
wird vom Rath gebauet vnnd gebeßert" 
darauf hin, daß die erste Zeitzer Apo-
theke, die heutige Schwanen-Apotheke, 
sich zu dieser Zeit im Rathaus befand 
und der Rat den Apothekenraum aus-
bauen und verbessern ließ. Der Name 
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des Apothekers wurde in diesen beiden 
Dokumenten nicht erwähnt, wohl aber 
im ältesten noch erhaltenen Apothe-
kenprivileg von 1549 (5), in dem er als 
,,Nicolaus Clemen" bezeichnet wird. 
Aus dieser Urkunde geht klar hervor, 
daß sich Clement bereits unter dem am 
6. Januar 1541 verstorbenen Bischof 
Philipp in Zeitz niedergelassen und eine 
Offizin errichtet hatte. Ebenfalls wird 
der Apotheker im Jahre 1542 im Tür-
kensteuerregister der Stadt Zeitz als 
„Nicolaus Clemen" neben 70 anderen 
Steuerzahlern des Stadtteils „Galgvier-
tel" erwähnt (6). 
Nikolaus Clement war ein angesehe-
ner und wohlhabender Zeitzer Bürger. 
In den 46 Jahren seiner Tätigkeit als 
Apothekenbesitzer erhielt er vier Privi-
legien, von denen zu Jubelts Zeiten 
noch die aus den Jahren 1549, 1565 
und 1567 stammenden vorhanden wa-
ren (7). Clements Finanzkraft kann 
nach dem Text des Privilegs von 1549 
auch an dem kostenintensiven Neubau 
eines Frührenaissance-Hauses gemes-
sen werden, in das er die Apotheke ver-
legte, die dort bis 1790 untergebracht 
war (8). Gleich nach dem Umzug in das 
neue Gebäude erhielt Clement im Ja-
nuar 1549 das erbetene Privileg von Bi-
schof Julius von Pflug. Dieses sicherte 
dem Apotheker dadurch Schutz vor 
möglicher Konkurrenz, indem es die 
Errichtung und Führung einer zweiten 
Apotheke verbot, den Verkauf von 
„Arzneimitteln" durch Theriakkrämer 
(,,triackersmhan") auf zwei Jahrmärkte 
beschränkte und dem Apotheker den 
Vertrieb von Gewürzen und Spezerei-
waren freistellte. Gemessen an diesen 
Vergünstigungen waren die Pflichten 
des Pharmazeuten eher bescheiden oder 
entsprachen denen anderer Bestim-
mungen jener Zeit. Der im Privileg ent" 
haltene Apothekereid verpflichtete Cle-
ment bei Vorlage einer ärztlichen Ver-
ordnung zur sofortigen und ordnungs-
gemäßen Herstellung von Arzneimit-
teln, regelte die Apothekenführung, die 
Vorratshaltung der Simplicia und die 
Visitationen und ließ den Giftverkauf 
nur nach vorheriger Prüfung der Ver-
wendung zu. 
Nach dem Tod des Bischofs Julius 
(1564) wurde aufgrund der Beschlüsse 
des Augsburger Religionsfriedens 
(1555) das katholische Bistum aufge-
löst. An die Stelle der Bischöfe traten 
jetzt die Administratoren aus dem Hau-
se Kursachsens. Nikolaus Clement er-
bat daher vom ersten Administrator 
Alexander, dem noch minderjährigen 
Sohn des Kurfürsten August von Sach-
sen, unter Vorlage des Privilegs von 
1549 die Ausfertigung eines neuen Pri-
vilegs, das er auch 1565 erhielt. Durch 
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den frühen Tod des ersten Administra-
tors mußte von dessen Nachfolger ein 
weiteres Privileg erbeten werden, das 
1567 für „Nicolaß Clemendt" ausge-
stellt wurde. Beide Urkunden brachten 
die volle Bestätigung des Privilegs von 
1549-mit allen Rechten und Pflichten. 
Über das zu versteuernde Vermögen 
des Apothekers Clement gibt das Zeit-
zer Landsteuerregister des Jahres 1568 
Auskunft. Demnach besaß er folgende 
Vermögenswerte: ,,245 Nauschock 
Hauß und Hoff und der Apoteke, 105 
Nauschock den garten vor dem Galck-
thor, 70 Nauschock die Scheune und 
garten in Rosengeslein, Summa 420 
Nauschock". 420 Nauschock (= Neu-
schock) entsprachen zum damaligen 
Zeitpunkt etwa 1050 Reichstaler, also 
einer gewaltigen Vermögenssumme, die 
nur noch von 16 der insgesamt 517 
Steuerpflichtigen der Stadt Zeitz über-
troffen wurde (9). 
Über die Familie des Nikolaus Cle-
ment, der am 20. Mai 1585 starb und 
auf dem oberen Johannisfriedhof be-
erdigt wurde (10), konnte nur wenig 
gefunden werden; lediglich die mit dem 
Apotheker Georg Grahl verheiratete 
Tochter Sidonia und sein Sohn Johann , 
der 1608 die Leitung der Apotheke 
übernahm, sind namentlich bekannt. 
Georg(e) Grahl (tI608) 
Der zweite Zeitzer Apotheker Georg 
Grab! , der aus Hirschbach bei Dippol -
diswalde (Erzgebirge) stammte, heira- . 
tete 1586 Sidonia Clement und über-
nahm die Apotheke des verstorbenen 
Schwiegervaters. Zwei Jahre später, im 
März 1588, wurde er bei der großen 
Musterung der wehrpflichtigen Bürger-
schaft unter den Bürgern der Brüder-
straße als Apotheker „George Krahll" 
erwähnt. Er hatte einen Mann von glei -
cher Gestalt mit Rüstung, langem Spieß 
und Degen geschickt. Aus seiner Ehe 
mit Sidonia Clement gingen sieben 
Kinder, darunter auch der spätere Apo-
theker Christoph Grahl, hervor. Nach 
dem Tod seiner ersten Frau verheiratete 
sich Grahl, der auch Ratsherr in Zeitz 
war, am 5. Februar 1605 mit Martha 
Blumenstengel, der Tochter des Zeitzer 
Bürgermeisters Jeremias Blumensten- · 
gel. Diese Ehe blieb kinderlos und 
endete bereits nach drei Jahren in der 
ersten Hälfte des Jahres 1608 mit dem 
Tod des Apothekers (11). 
Martha Grab!, geb. Blumenstengel 
(Abb. 2) (12), am 14. April 1587 in Zeitz 
geboren, heiratete am 18. September 
1610 in zweiter Ehe den schon 50jähri-
gen Zeitzer Domherrn Johann Ernst 
Luther ( 1560-163 7), einen Enkel des 
Abb. 2: Martha Grahl , geb. Blumenstengel 
(1587-1653), die Ehefrau des Zeitzer 
Apothekers Georg Grahl , war in zweiter 
Ehe mit dem Domherrn Johann Ernst 
Luther, einem Enkel des Reformators 
Martin Luther, verheiratet. 
bekannten Wittenberger Reformators. 
Da sie in dieser Ehe acht Kindern das 
Leben schenkte, wurde sie die Stamm-
mutter der Zeitzer Lutherlinie, die Mut-
ter von sämtlichen µ renkeln Luthers 
im Mannesstamme und die Frau, der es 
zu verdanken ist, daß Luthers Name in 
seiner Nachkommenschaft nicht bereits 
mit dem obengenannten Enkel, der 
eigentlich Junggeselle bleiben wollte, 
sondern erst 1759 mit dem Advokaten 
Martin Gottlob Luther ausstarb. Der 
bekannteste Nachkomme von Martha 
Luther, die am 6. März 1653 in Zeitz 
starb , ar einer ihrer Urenkel , der Zeit-
zer Bürgermeister Dr. jur. Friedrich 
Martin Luther ( 1686-1742) ( 13). 
Johann Clement (t 1638) 
Über die pharmazeutischen Lehr- und 
Gesellenjahre . von Johann Clement ist 
bis heute noch nichts bekannt. Beim 
Tod seines Vaters (1585) hatte er wahr-
scheinlich die Berufsausbildung noch 
nicht abgeschlossen, so daß er die Apo-
theke zu diesem Zeitpunkt nicht über-
nehmen konnte. 23 Jahre später pach-
tete er diese, nach dem Tod seines 
Schwagers Georg Grahl , von dessen 
Kindern „vff etzliche Jhar". Ein neu 
beantragtes Privileg wurde am 28. Juni 
1608 von Kurfürst Christian II. ausge-
stellt und zugleich die Pacht der Apo-
theke genehmigt, nachdem der Stadt-
arzt (Physikus) den Apotheker Johann 
Clement in seinem Bericht als „genug-
sam qualificiret" und vertrauensvoll 
bezeichnet hatte. Das Privileg, das im 
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Genealogie der Apothekerfamilie Clement 
einschließlich der Linien Grahl und Rabs 




,--------- - ---------, 
1 1 
Sidonia Clement (t 1605) [Apt.] Johann Clement (t 1638) 
oo 1586 (Schwanen-Apotheke 1608-1638) 
[Apt.) Georg Grahl (t 1608) 1 
(Schwanen-Apotheke 1586-1608) : 
1 1 
------~------- r--------, 
1 1 [Apt.) Christoph Grahl Johann Clement Dorothee °Clement 




Anna Justina Grahl 
00 1648· 
[Apt.) Matthäus Rabs 
(Mohren-Apotheke ab ca. 1648) 
Prinzip dem von 1549 ähnlich war, 
schrieb erstmals die Einführung eines 
Rezeptbuches vor, in das die Verschrei-
bungen Tag für Tag einzutragen waren, 
und drohte mit der Aufhebung des Pri-
vilegs, falls ein deutlicher Mangel in 
der Arzneimittelversorgung eintreten 
würde. 
Am 26. April 1616 wurde ein weiteres 
Privileg von Kurfürst Johann Georg I. 
ausgestellt ( 14). Dieses regelte die 
Pflichten des Apothekers in einer Aus-
führlichkeit, die fast schon der einer 
Apothekerordnung entsprach . So be-
stimmte es verschiedene Einzelheiten 
zur Qua litätskontro lle der eingekauften 
Materialien und zur Festlegung der 
Preise, verbot die Diagnosestellung 
durch den Apotheker und schrieb die 
Visitationspflicht in mindestens zwei -
jährigem Turnus vor. Ferner wurden die 
Gesellen und Lehrlinge in Gegenwart 
des Stadtphysikus auf Ehrbarkeit, Ver-
schwiegenheit, Vermeidung von Alko-
holmißbrauch sowie · gesellschaftliche 
und berufliche Integrität vereidigt. Das 
Privileg verpflichtete den Apotheker 
zur Rezeptüberwachung, damit „kein 
vngescbickt Recept gemacht werde". 
Die Bedeutung dieser Bestimmun9 war 
auf die zur damaligen Zeit zahlreichen 
Landfahrer, Barbiere und Bader zu-
rückzuführen , die medizinisch bedenk-
liche Rezepte ausstellten . So war dem 
Apotheker staatlicherseits in dieser 
Hinsicht eine Kontrollfunktion zuge-
teilt worden , denn er hatte bei eventuel-
len Bedenken den Stadtphysikus zu be-
fragen. G ift konnte nur an bekannte 
und ehrbare Personen nach Eintrag des 
Empfängers in die Rezeptbücher abge-
geben werden. Sirupe durften bis auf 
wenige Ausnahmen nur mit Zucker 
hergestellt sein und verschiedene andere 
Zubereitungen wie Extrakte, Balsame, 
Tinkturen , Liköre und Öle mußten 
stets selbst angefertigt werden. Wie 
ernst dem Landesherrn die Einhaltung 
a ll' dieser Bestimmungen war, geht aus 
derjenigen Textstelle hervor, die - wie 
schon in der Urkunde von 1608 - die 
Aufhebung des Privilegs oder eine Stra-
fe für den Fall androhte, daß die Apo-
theke nicht ordnungsgemäß gefü hrt 
oder sogar Mißbrauch mit dem Privileg 
getrieben wurde. 
Dieses brachte Johann Clement ne-
ben zahlreichen Pflichten und Auflagen 
immerhin auch wichtige wirtschaftliche 
Vorteile. So durfte einmal keine zweite 
Apotheke in Zeitz errichtet oder geführt 
werden , zum zweiten konnten freie 
Händler und Theriakkrämer ihre „Arz-
neimittel" ausschließlich an drei Jahr-
märkten anbieten. Die größte Bedeu-
tung lag aber in der Erteilung des 
Monopoles auf den Zucker- und Marzi-
panverkauf (15), der Clement zu einem 
der bedeutendsten Männer von Zeitz 
machte. Seine hohe gesellschaftliche 
Stellung kann auch in den Ämtern eines 
Ratsseniors und eines „Ratsweinmei-
sters" ( 16) abgelesen werden, die Cle-
ment bekleidete. Die Apotheke kam 
vermutlich 1637/ 38 in seinen Besitz, 
denn am 28. Februar 1638 erhielt er ein 
neues, jedoch nicht mehr erhaltenes 
Privileg, das wie das . vorhergehende 
vom gleichen Kurfürsten (Johann 
Georg 1.) ausgestellt war. 
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Johann Clement überlebte sowohl 
seine Frau und alle Kinder. Von diesen 
ist namentlich nur ein Sohn Johann 
(geb. l. November 1595, gest. 27. Okto-
ber 1615 , jeweils in Zeitz) und eine jün-
gere Tochter Dorothee (geb. l. April 
1611, gest. 13. April 1619 , jeweils in 
Zeitz) bekannt, deren Leichenpredig-
ten noch erha lten sind ( 16). Clement 
starb am 10. August 1638 in Zeitz. Nur 
wenige Tage zuvor, am 5. August 1638 , 
hatte er in seinem Testament ( 17) den 
bisherigen Provisor Matthes Unge-
bauer, der ihm viele Jahre treu gedient 
hatte, zum Erben der Apotheke einge-
setzt, die somit nach fast IOOjährigem 
Familienbesitz in fremde Hände über-
ging. Das Testament verpflichtete den 
Erben auch zur Errichtung eines Epi-
taphs in der Klosterkirche und legte 
unter anderem fest , daß die Stiftsschule 
für die Kurrendeschüler und die Armen 
des Hospitals „Sanct Crucis" je 100 
Gulden erhielten. Die beiden · Legate 
sollten jedoch fest auf dem Apotheken-
gebäude ruhen , so daß nur die Zinsen 
alljährlich ausgezahlt wurden. Diese 
testamentarische Bestimmung stellte 
eine noch weit über Clements Tod hin-
ausreichende soziale Tat dar. Als 1790 
die Schwanen-Apotheke aus dem von 
Nikolaus Clement erbauten Gebäude in 
das übernächste Nachbarhaus (Brüder-
straße 4) umzog, wurden auch die oben-
erwähnten Legate von je 100 Gulden 
auf das neue Apothekengebäude über-
schrieben ( 18). 
Christoph Grahl und Matthäus Rabs 
Die Schwanen-Apotheke in Zeitz wäre 
möglicherweise auch noch weitere 
Jahrzehnte im Besitz der Familie Cle-
ment geblieben, hätte Johann Clement 
statt Matthes Ungebauer seinen Neffen 
Christoph Grahl , einen Sohn des 1608 
verstorbenen Schwagers Georg Grahl , 
zum Erben eingesetzt. Aus mehreren 
Urkunden und Archivbelegen kann mit 
großer Wahrscheinlichkeit angenom-
men werden , daß Christoph Grahl 1639 
ebenfalls in der Brüderstraße die zweite 
Zeitzer Apotheke, die Mohren-Apo-
theke, gründete (19). Diese kam ver-
mutlich 1648 in den Besitz von Mat-
thäus Rabs, der in jenem Jahr Grahls 
Tochter Anna Justina heiratete. Das 
Haus der Mohren-Apotheke ging jeden-
fa lls am 20. Oktober 1659 auf Rabs 
über, der im Privileg der Schwanen-
Apotheke vom 7. April 1670 als Besit-
zer der „Ober- oder Neuen Apotheke" 
erwähnt ist. So leisteten noch einige 
Mitglieder dieser Familie, auch nach 
dem Aussterben der Clements im Man-
nesstamm und nach dem Übergang der 
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Schwanen-Apotheke in fremden Besitz, 
für weitere Jahrzehnte ihren aktiven 
Beitrag zur Arzneimittelversorgung der 
Zeitzer Bevölkerung. 
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Geschichte der Verbandstoffe aus pflanzlichen Materialien 
Von Marcus Plehn, Heidelberg* 
Das Thema ist einem Stoff gewidmet, 
dem in der medizin- und pharmaziehi -
storischen Literatur seither geringe Auf-
merksamkeit geschenkt wurde: Es geht 
um den Stoff, aus dem Verbände sind. 
Verbandstoffe wie Watte, Mull , Pflaster 
u. ä. sind und waren feste Bestandteile 
des Apothekensortiments. Kenntnisse 
über Qualität, Prüfung, Lagerung und 
Anwendung der einzelnen Verbandma-
terialien gehören zum traditionellen 
Aufgabengebiet des Apothekers, und 
auch das Arzneimittelgesetz von 1976 
erwähnt in § 4 Abs. 9 Verbandstoffe 
als „Gegenstände, die dazu bestimmt 
* Nach einem Vortrag anläßlich der Jahrestagung 
der Deutschen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie in Köln am 23. April 1988 . 
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sind, oberflächengeschädigte Körper-
teile zu bedecken oder deren Flüssigkei-
ten aufzusaugen". Sie gelten wie chirur-
gisches Nahtmaterial als Arzneimittel 
mit allen daraus folgenden Konsequen-
zen. Alte und moderne Pharmakopöen 
trugen dieser Tatsache Rechnung und 
nahmen die wichtigsten Verbandstoffe 
als Monographien auf, so die entfettete 
Baumwolle des EuAB II „Lanugo gos-
sypii absorbens". Ein kurzer Abriß der 
Verbandstoffgeschichte befaßt sich be-
sonders mit den pflanzlichen Ausgangs-
materialien, dann mit der Zeit nach 
1860, in der die Grundlagen zur moder-
nen Wundversorgung gelegt wurden. 
Durch Herstellung und Verbesserung 
der Verbände konnte ein neuer Indu-
striezweig entstehen. 
Von der Prähistorie bis zum M ittelalter 
Gegen Stiche und Bisse wilder Tiere 
oder bei Verletzungen anderer Art griff 
der prähistorische Mensch zu pflanzli-
chen Materialien , um die Wunde zu be-
decken und die Auflage zu fixieren. 
Aufgrund der Unbeständigkeit des Ma-
terials sind keine urgeschichtlichen 
Funde bekannt, wohingegen die verglei-
chende Volkskunde und die Ethnome-
dizin indirekte Schlüsse erlauben. 
Demnach schützte man offene Wunden 
mit großen Blättern oder mit Baumbast. 
Auch das Fixieren der Wundränder mit 
langen pflanzlichen Fasern dürfte üb-
lich gewesen sein. Bei den Germanen 
dienten Blätter aus Beinheil - Narthe-
tium ossifragum - und mit Stärkeklei-
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ster getränkte Leinfasern zur Wundver-
sorgung ( 1 ). 
Im Papyrus Ebers findet sich 1550 
v. Chr. zum ersten Mal die schriftliche 
Erwähnung des Verbandmaterials der 
Ägypter: Mit der sogenannten „Schar-
pie" aus Leinen oder Flachs wird jener 
Verbandstoff bezeichnet, der bis ins 
19. Jahrhundert dominierte. Die zu Be-
ginn des Neuen Reiches der Ägypter 
aufkommende Spinn- und Webkunst 
und die damit verbundene Möglichkeit 
zur Herstellung von Leinwandbinden 
war somit die Geburtsstunde des Ver-
bandstoffs. Griechen, Römer und Ara-
ber benutzten die Gewebe aus Flachs 
und Lein fast ebenso ausschließlich wie 
die Menschen des Mittelalters und der 
frühen Neuzeit, sieht man von einigen 
Ausnahmen wie Hans von Gersdorff 
ab , der 1517 in seinem „Feldtbuch der 
Wundtartzney" eine angefeuchtete 
Rindsblase als geeigneten Verband für 
Amputationsstümpfe empfahl. In der 
einschlägigen neueren Literatur finden 
sich zwar genügend Anmerkungen zur 
Technik des Verbandanlegens, das dazu 
dienende Material wurde jedoch kaum 
behandelt. 
Gebräuchlichster Verbandstoff war 
bis etwa 1870 die sog. Leinenscharpie. 
Die deutsche Bezeichnung „Scharpie" 
entwickelte sich aus dem altfranzösi -
schen „charpir", das sich vom lateini-
schen „carpere" = pflücken, zupfen 
herleitet. Leintücher und Hemden wur-
den in Lazaretten, Kindergärten oder 
patriotischen Damenkränzchen zur 
,,Zupfscharpie" verwandelt. Sie ent-
stand aus zugeschnittenen Leinwand-
stückchen, die mit einer Hand fixiert 
wurden. Die andere Hand zog die ein-
zelnen Fäden heraus, welche man an-
schließend übereinanderlegte und 
kämmte. Dabei durfte das Ausgangslei-
nen weder zu neu noch zu alt sein , wie 
bereits eine frühe Verbandstoff-Mono-
graphie anmerkte; Heinrich Bass 
(1690-1754) schreibt in seinem 1720 
erschienenen Standardwerk „Gründli -
cher Bericht von Bandagen": 
„Es müssen dieselbe mitnichten von 
neuer Leinewand gemacht werden , 
wei ln solche Fäden hart, rauch und 
haaricht, also daß die aus solchen har-
ten und stachlichten Fäden zubereitete 
Meissel die Leffzen der Wunde 'sehr 
drücken und stechen. Sondern die Lei-
newand, woraus man die Fäserchen 
zupffet, muß schon in etwas gebraucht 
und abgenützet seyn, gelind, geschlach 
und weich anzufühlen, rein gewaschen, 
nicht mürb und vera ltet, sonsten bre-
chen die Fäden als woraus keine tüch-
tige Meissel können gemacht wer-
den" (2). 
~~ia«tt:4,t';;~~~~,0,u 
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Abb. 1: Sir Joseph Lister, der Erfinder der 
Antisepsis 
Unter Meisseln verstand man aus 
Zupfscharpie hergestellte dochtartige 
Gebilde zum Aufsaugen der Wundse-
krete. Zwar wies die Scharpie gu_te 
Saugeigenschaften auf, aber ihre Her-
stellung und Anwendung machten sie 
zu einer gefährlichen Infektionsquelle. 
Die Zubereitung erfolgte oft in den Hos-
pitälern und Lazaretten durch die un-
gewaschenen Finger der Kranken. Die 
nicht einmal äußerlich rein aussehende 
Scharpie aus den verschiedensten Quel-
len wurde nicht getrennt aufbewahrt, 
sondern oftmals von soeben verstorbe-
nen Patienten, ungewaschen und mit 
Eiterkrusten bedeckt, auf die frischen 
Wunden des Nachbarn gelegt (3). Für 
diese Praxis war neben dem Mangel an 
Material die damals vorherrschende 
Anschauung über die Vorgänge bei der 
Wundheilung verantwortlich. Man sah 
im „Pus bonum et laudabile" - dem gu-
ten und lobenswerten Eiter - ein siche-
res Indiz für einen komplikationslosen 
Heilungsverlauf. 
Wer der Bedeutung der Verbandstoffe 
und den damit eng verbundenen Vor-
stellungen über Hygiene in der Wund-
behandlung kein besonderes Gewicht 
beimißt, tut gut daran , sich die Zustän-
de in Deutschlands Hospitälern in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor 
Augen zu führen. In allen größeren 
Krankenanstalten waren die gefürchte-
ten Wundkrankheiten zu finden: Py-
ämie (Eiterfieber), Sepsis (Wundfäul-
nis), Hospitalbrand, Tetanus und Erysi-
pelas (Wundrose). Der Chirurg Johann 
Nepomuk Ritter von Nußbaum (l 829 
bis 1890) schilderte die Zustände an 
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seiner renommierten Münchener Uni-
versitätsklinik vor Beginn der antisepti-
schen Wundbehandlung: 
,, .. . Wunden wurden anstatt kleiner 
alle Tage größer, tiefer, grün und grau 
belegt, stinkend und waren gezackt an 
den Rändern, als ob ein wildes Tier mit 
den Zähnen daran genagt hätte. Puls-
adern wurden angefressen , und wenn 
das vom Spitalbrand zerstörte Glied 
nicht rasch weggenommen wurde, 
drohte der Tod durch Verblutung ... , 
weil die blutenden Pulsadern so verfault 
waren, daß man sie mit keinem Faden 
erfolgreich unterbinden konnte" (4). 
Modeme Wundversorgung nach 1860 
Erst die Einführung der antiseptischen 
Methode durch Joseph Lister (1827 bis 
1912) setzte diesen Zuständen ein Ende. 
Krankensäle, aus denen noch vor kur-
zem der „fade süßliche Eitergeruch, 
nicht selten sogar ausgesprochener 
Fäulnisgeruch" gedrungen war, den 
man nur mühsam „mit Kamillecam-
pher- und später Karbolsäuregeruch zu 
überdecken vermochte, gehörten der 
Vergangenheit an" (5). 
Um 1875 hatte sich die Antisepsis 
des Chirurgen aus Schottland und die 
damit verbundenen neuen Verbandma-
terialien an den führenden deutschen 
Kliniken durchgesetzt, während Lister 
in England selbst die größten Wider-
stände entgegengesetzt wurden. Seine 
Ideen beruhten auf der praktischen 
Umsetzung der Erkenntnisse von Louis 
Pasteur, der bekanntlich im Jahr 1862 
Luftorganismen als Verursacher von 
Gärung und Fäulnis nachgewiesen hat-
te. Die Überlegungen Listers gipfelten 
im klassischen 3-Komponenten-Ver-
band, der einerseits die Wunde durch 
ein Antiseptikum gegen den Reiz der 
Zersetzung schützte, andererseits die 
Wunde selbst vor der Einwirkung des 
Antiseptikums schützte. Der später von 
Lister und anderen vielfach abgewan-
delte Grundtypus dieses Verbandes be-
stand aus drei verschiedenen Teilen: 
Den Schutz der Wunde übernahm ein 
für Karbolsäure undurchdringliches 
Wachstaft aus Seide, das sogenannte 
„Protective Silk". Die äußere Schicht 
bestand aus einem Baumwollstoff, der 
durch Bestreichen mit Kautschuklö-
sung auf einer Seite wasserdicht ge-
macht wurde, um so die Verdunstung 
des Phenols zu verhindern . Entschei- ' 
dend war jedoch die mittlere achtfache 
Lage aus grobmaschigem Baumwollge-
webe, das zuvor ausgiebig in Karbol-
säure getränkt worden war. So verhalf 
Lord Lister der Baumwolle, dem bis 
heute vorherrschenden Ausgangsstoff 
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für Watte und Mull , zum Durch-
bruch (6). 
Es hatte indes auch früher nicht an 
Versuchen gefehlt, Baumwolle als Ver-
bandstoff zu verwenden. Zu Ende des 
18 . Jahrhunderts war in England der 
mechanische Webstuhl erfunden wor-
den, durch den Bekleidungsstücke aus 
Baumwolle die seither vorherrschenden 
Leinentextilien verdrängen konnten. 
Die Vorteile dieser Naturfaser wie 
Weichheit, Elastizität, chemische Rein-
Abb. 2: Victor von Bruns, Erfinder der 
entfetteten Baumwollwatte 
heit und nicht zuletzt der billige Preis 
ließen schon bald an eine Verwendung 
als Wundbedeckungsmaterial denken. 
Indes . haftete der Rohbaumwolle ein 
entscheidender Nachteil an: Sie konnte 
nur unmerklich Flüssigkeiten aufsau-
gen. Dies liegt in der dünnen Wachs-
schicht begründet, von der die nati-
ven Fasern der Baumwollpflanze rund-
um überzogen werden. Man hielt sie so-
gar für toxisch , nachdem mit den Ballen 
eingeschleppte Rattenflöhe schwere 
Pestepidemien ausgelöst hatten (7). 
Vereinzelt war die in Europa seit den 
Kreuzzügen bekannte Pflanze auch als 
Heilmittel herangezogen worden. Pie-
randrea Matthioli erwähnt in seinem 
1563 in deutscher Übersetzung erschie-
nenen „New deutsch Kreuterbuch" bei-
spielsweise die hämostyptischen Eigen-
schaften des veraschten Samens (8), und 
später empfahl Samuel Hahnemann 
in seinem Apothekerlexikon, bei 
Schmerzen einen Baumwollbausch auf 
der betreffenden Stelle verglimmen zu 
lassen (9). Die Verwendung in der 
Wundversorgung galt indes stets als ge-
fährlich , woran weder die engagierten 
Bemühungen des Lausanner Chirurgen 
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Matthias-Louis Mayor (1775-1847) 
noch die Veröffentlichungen des öster-
reichischen Professors Franz von Pitha 
(1810-1875) etwas ändern konn-
ten (10). 
Es blieb dem angesehenen Chirurgen 
Victor von Bruns (1812-1883) vorbe-
halten , als erster ein Verfahren zur Ent-
fettung der Rohbaumwolle zu ent-
wickeln. Nach eigenen Angaben be-
nutzte der Tübinger Professor „seit dem 
Anfange der l 860er Jahre nur Baum-
wollengaze und rohe entfettete Baum-
wolle" (II). Gemeinsam mit dem Tü-
binger Apotheker Johannes Schmid 
löste er das Fett der Fasern in Äther und 
erhielt so eine gut saugende Verband-
watte. Bald stellte Bruns jedoch fest , 
daß das Kochen der Rohbaumwolle in 
vierprozentiger Sodalösung ein billige-
res und praktikableres Verseifungsver-
fahren darstellte. Nach der Verseifung 
des Fettes wurde „mit Wasser ausgewa-
schen, getrocknet, dann geklopft und 
wieder auseinander gezupft, in welchem 
Zustande sie [die Baumwolle] dann 
zum Verbande benutzt wird" (12). 
Anläßlich des Ausbruchs des 
deutsch-französischen Krieges und im 
Hinblick auf den bevorstehenden hohen 
Scharpieverbrauch wies Victor von 
Bruns 1870 in einem Artikel im 
„Schwäbischen Merkur" nochmals 
nachdrücklich auf sein Verfahren zur 
Entfettung der Baumwolle hin (13). 
Diese kleine Notiz stieß auf unerwartet 
vielfältige Resonanz. Der junge Schwei-
zer Kaufmann Johann Theophil Bä-
schlin , der soeben eine Spinnerei von 
seinem Vater übernommen hatte, 
schickte sofort einen Agenten nach Tü-
bingen, um Details über die Brunsschen 
Entfettungsmethoden in Erfahrung zu 
bringen. Die mechanischen Vorrichtun-
gen in Bäschlings Schaffhausener Textil-
fabrik erlaubten, was im Apotheken-
laboratorium unmöglich war: die konti -
nuierliche Herstellung von Verband-
watte in industriellem Maßstab. Im 
Jahr 1870 entstand so die erste Ver-
bandstoffabrik der Welt, die kurz dar-
auf in eine Aktiengesellschaft mit dem 
Namen „Internationale Verband-
stoffabrik Schaffhausen" (IVF) umbe-
nannt wurde. Bäschlin brachte seine 
Watte unter dem Namen „Dr. von 
Bruns Charpie-Baumwolle" in den 
Handel und dehnte seine Produktion 
bald auf sämtliche Artikel der Kranken-
pflege und Wundbehandlung aus (14). 
Auch in Deutschland wagte eine alt-
eingesessene Firma der Textilbranche 
erste Schritte auf dem neuartigen Markt 
der Verbandstoffe; ein Vorgang, der von 
Wirtschaftswissenschaftlern als „Diver-
sifikation" bezeichnet wird. Die Firma 
Paul Hartmann in Heidenheim hatte 
auf Anregung des württembergischen 
Generalarztes Karl Eduard von Fichte 
(einem Enkel des berühmten Philoso-
phen Johann Gottlieb Fichte), der als 
guter Patriot seine Armee mit „inländi-
schen" Verbandmaterialien ausgestattet 
sehen wollte, zwei Jahre nach Bäschlin 
die serielle Fertigung von Baumwoll-
erzeugnissen zur Wundbehandlung auf-
genommen. Im Vorwort zum „Preis-
Courant" von 1874 verweist Firmen-
chef Paul Hartmann stolz auf die über-
legenen Eigenschaften seines neuen 
Produktes, die „große Aufsaugungsfä-
higkeit" und „fast absolute chemische 
Abb. 3: Ansicht der Verbandstoff-Fabrik Paul Hartmann , Heidenheim/ Brenz, um 1880 
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Abb. 4: Paul Ha rtmannjun . (1845-1899) 
Reinheit". Mit Rücksicht auf seine po-
tentiellen schwäbischen Kunden fährt 
er fort: 
„Durch die Leichtigkeit und feine 
Vertheilung der Baumwolle reicht 
man . .. bei der practischen Anwendung 
von Verbandbaumwolle mit ein Pfund 
von dieser annähernd soweit wie mit 
zwei Pfund Charpie, so daß dieselbe 
auch hinsichtlich der Billigkeit den Vor-
zug vor Charpie verdient" (15). 
Herstellung von Verbandstoffen 
Wie wurde nun Verbandwatte und Mull 
in industriellem Maßstab hergestellt? 
Bezeichnenderweise waren es Textilfir-
men , die mit ihrer technologischen In-
frastruktur und ihrem Know-how in 
Sachen Verarbeitung von Fasermateria-
lien ideale Voraussetzungen zur Ferti-
gung qualitativ hochwertiger Baum-
wollerzeugnisse mitbrachten. Die Sa-
menhaare der im feuchtwarmen Klima 
der Tropen und Subtropen gedeihenden 
Gossypiumarten wurden.:... und werden 
- von Hand gepflückt, von den Kernen 
getrennt und zu mannshohen Ballen zu-
sammengepreßt in die Spinnereien des 
Bestimmungslandes transportiert. Die 
einzel nen Fasern sind ungewöhnlich 
langgestreckte Zellen, die beim Trock-
nen zusammenfallen und dann aus etwa 
85 Prozent Cellulose bestehen. Es sei 
daran eri nnert, daß es sich bei Cellulose 
um ein Polymerisationsprodukt der 
Cellobiose handelt, die ihrerseits aus 
zwei Molekül en Glucose zusammenge-
setzt ist. 
Unter der Herstellung von Watte ver-
steht man im textilen Sinne Fasern , die 
nur durch ihre natürliche Haftung zu-
sammengehalten werden. Dama ls wie 
heute werden hierzu sogenannte 
„Kämmlinge", kurze Fasern, die zum 
Spinnen guter Garne nicht lang genug 
sind , verwendet. Zunächst erfolgte eine 
mechanische Vorreinigung der in Ballen 
angelieferten Ware. Durch Auflockern 
und Zerzupfen wurden die größten Ver-
unreinigungen beseitigt, danach erfolgte 
in großen Kesseln die chemische Reini-
gung. Durch Kochen mit Sodalösung 
oder Natronlauge unter Druck - dem 
sog. ,,Beuchen" - verseifte man die 
Fettschicht der Naturfaser. Noch vor-
handene Kapsel- oder Schalenreste 
wurden zerstört, die natürlichen Be-
gleitstoffe wie Wachs, Pektin , Eiweiß 
und Mineralien mit Netzmitteln oder . 
Emulgatoren gelöst. 
Das sich ansch ließende Bleichen er-
fo lgte anfangs auf Wiesen, auf denen die 
nassen Faserknäuel ausgebreitet und 
direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt 
wurden. Dieses natürliche Verfahren 
der Textilindustrie war jedoch zu Be-
ginn der Verbandstoffproduktion um 
1870 bereits veraltet. Vielmehr ließ 
man Chlorbleichlauge und Wasserstoff-
peroxid in voluminösen Holzbehältern 
auf die entfettete Baumwolle einwirken. 
Modeme Bleichverfahren arbeiten noch 
nach demselben Prinzip, nur daß Beu-
chen und Bleichen in einem Arbeits-
prozeß bei Temperaturen von 105 Grad 
Celsius in geschlossenen, automatisch 
gesteuerten Anlagen aus korrosionsfe-
stem Edelstahl vorgenommen werden. 
Nach der Bleiche wurde reichlich ge-
wässert und in einem letzten Bad „avi-
viert", wobei die entfetteten und durch 
den Bleichprozeß rauh gewordenen Fa-
sern mit einem dünnen Film freier Fett-
säuren überzogen wurden, um sie für 
den nachfolgenden Krempelprozeß ge-
schmeidiger zu machen. Gängig war 
lange Zeit eine Schönung mit Farbstof-
fen, vor allem war das Bläuen von Wat-
te beliebt. Modeme Arzneibücher ver-
bieten aufgrund der Allergisierungsge-
fahr unnötige Zusätze, wie auch die 




L. Hart1uann·s Söhne 
----···----
3'e'oer in ber !S~in1tcrci 11ngefktrtc ~rbeittr urqiflid}tet 
pa, bur<I) fefocn Q:intrilt in biefe(bc ;n gen,iifenfyafter !lle, 
io rsuns ber nad)Pe~enbcn llirnPregcln: 
1) llie l!lrbeit!;e it i11 oon !Dlorgmo 5 ttqr !>i!·~/ittogö 
12 u~, nnb 0011 1 u~, bio !lbcnb; 7 lll)r ; o!!Cll[OUpg, 
(öngm l!lrbeito;eit n,irb befonbero bc;aq!t. 
2) ,3-cbu Wrbciter lJot jid) fi, 3eitig in btt si,iunerei 
eittAnfinben, balJ er mit jdncr ~rbcir 311r jcflgcfc.~tt:11 3rir 
beginnen Tann. .O~ne tiefon'oerc CfrlaubniB b11rf fid) brr, 
fef6e toöbrenb ber Wrbeit63eit uid)t ouß ber Spinnerei 
entfernen. 
~} !!Bill ein etrbeitet jcinc ~!t6cit ucrft1 jjc11, jo f,lot et 
4 !ßod)en uot~cr feinem Dirnftf,lenn fctb11 aufan fliltbigen, 
n,ao an einem 3•q!tag ;n gef<l)eqen qat. '.!lagegeu bleibt 
eß bem fiobriff,lettn unbenommen, einen Wrbci let 1ucgen 
f<l)le<l)ter l!luif1iqru119 jeber0eit ;11 orrabjdJiebtn. !lleim i 
Wußttitt of,lne · oorf,lcrgcgangenc uotjd)riflämlläigl' Wufhin, 
biguug uediert Mr !!rbeiler bm l;!olJn, wcld)m er 11ffrnfallß 
gut qot. 
4) Gµdtereß an bie Wrbeit fommcn 1111b fo1q1igc !llet• 
fänmnifjc 1111. ber Wrbeitß3cit 1uctbl'n uon ticm ~ofyn in 
Ylb311g gebrad)t bie 3111n boµµcltcn ?Setrag beß ~0I,11ei, 
1uetd)er n,ä~ttnb ber 3 eit bet mcrf1l1111111iP llertii cn t 1uo1·brn 
1uöre, 10,nn nid)t gon; ttiftige ll'ntfd1nlbi9ung!griinbe 
tJorliegen. 
5) llic l!lrbtitcr n,crbm alle 14 ~age a11!bc3ol)lt unter 
!!lmidti<l)tignng bei §. 4. '.!)er oitr;d)nt,igige !llerbicnfr 
n,irb iebod) etfl bonn 1111 ßbr3abrt, 1ue1m riu neuer ®od)C II• 
lobn bereitß tmbirnl ift. !11üerge1uöbnlid)e morjdJ1iffe auf 
Ylrbritßuetbienjl roctbm nidJt gc1uölJrt. 
6) @:ß ift S)}flid)t cincß iebcn ~rbriter~, jid) 1u1H)t'fllb 
bet l!ltbeit georbnet nnb ru!)ig ;n oer~alten 1111b if1 ou<I) 
.peibenqeim, btn l. J\ngu~ 1862. 
.perbred)tingen, 
11Ue~ ticm ?!tbcitß3nmf n,ibrige lhn~erla11fen in bcr fiabrif, 
jo1uic b1lll Zabllfraud)en untetfagt, oud) i)1 jebet ueri:,flid)tet, 
bic in fe iner %H)e uotfommenbe llnorbnuug bem ~eiftet 
11113u.;cigcn. [ßn 1uiif)rc11b bet 21'.rbeit betruufen fein foUte, 
ifl foglcid) 311 rntjernen. 
7) 2lnf bie bcm 1Irbeiter 1U1\lcttri:i11te11 IDlaid)ittcn, Werf• 
3engc 1111b ,IDamn i~ bie gröijtmög(i<l)~c \S<l)onnng on111, 
1ueubeu 1111b ijt er f1ir irtic burdJ !Dl11ftwillc11 ober 9lad}t 
lnijigfei t cut[!anbenc !llefd1äbig1111ß bemt umntmortli<I), 
boö er ua<I) !Dl•agobe beö \SdJabcno unb feine, eoqneö 
~ ~ - 4U- ~r.:.:.~~rtld(urio 111 10M,u "c.\'f 
~ud) lJat Mt :Xrbcitet jcinc i~m anurrttaute W?afd)ine 
1et~ tciu (id) 1111b in gutem 5tanb .;u er~aflen , unb bit: 
gcrinsflc Q'lejd)1\biguug baran joglcid) bem Sµinnmeijlet 
3um 3mecf b-ct i!ßiebet~cr~elhmg an3113cigrn. 
8) SämmtHd}e '.Arbeiter finb oerµ~icf)tet, tu irber f!ßocf)e 
etroo 1 Ir. uon ~. 1 'lletbien~ in bic ftit bie ljobrif k 
jtebenbc ir11nfe11fojfr eiuoulegcn , unb 1uirb b11gegcn in 
.lh-•nf~eitöföUen :Voctor unb J\µotqcfer f1ir fe ine ')lerjon 
au, biefer !laffe be;o~!t. 
9) Wer einmal 1111ögetretrn iJ1 nub 1uiebet einttetrn 
~oifl, f1u111 1111r gegen ).b3119 llll ll jedJß .\lw113ern oou jcbem 
@ulbcu irincl eo!)nc! i• !.mgc , bi! et'~- 5 gut \at, 
toiebcr eintreten. :Die fl. 5 cdJLilt er nur nacf) feinem orb; 
nungomööigm 'llliebmuotritt jebcufo!!! nid1t oo, 3 3'oqren 
311rlicf. 
10) Rein '.Arbeiter fouu feine @ile(fe tierlaffen, ba,or 
er feine i!Jerbiubfid}fciten gegen br11 J.rbeitgebcr 1.10Uj1Qnbis 
erftiUt ~ot. 
11) mn .Q'leilritt .;11 J.rbeiterjp11r1.1errincn 1uitb befon• 
Mr3 gerne gejt'IJcn 1111'0 im ,3utcrcffr bl'r J.rbeiter bringcnb 
cmpfobtcn. 
L. lilartmann's Söhne, 
Olt(t(,tn: .ft, Cbrrnmt .\\tibtnl}thn . 
!ll11icr. 
Abb. 5: Fabrik-Ordnung vom 1. August 1862 
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gekommenen optischen Aufheller und 
Weißtöner. 
Beim letzten Fertigungsgang passier-
ten die getrockneten Fasern Krempel 
oder Karden , eine Art Kämmvorrich-
tung zum Auflösen der Faserflocken in 
die einzelnen Fasern. Gleichzeitig wur-
den die kurzen und langen Fasern ge-
mischt, parallelisiert und zu einem 
gleichmäßigen Flor gestaltet. Waren 
früher die Karden aus Holz, so bestehen 
die Walzen und Stifte heute aus hoch-
wertigem Edelstahl. Das Wort Karde 
deutet auf die gleichnamige Pflanze 
(Dipsacus sativus, Weberkarde) hin, de-
ren distelartige Fruchtstände (Distel = 
Carduus) ursprünglich zum Kämmen 
und Aufrauhen textiler Fasern dienten . 
Die fertige Watte wurde teils sofort 
verpackt, teils mit antiseptischen Stof-
fen imprägniert. Abgewogene Mengen 
an Watte wurden dabei mit entspre-
chenden Lösungen des Antiseptikums 
getränkt, wobei die Fabrikationsein-
richtungen den chemischen Eigenschaf-
ten des Imprägnierungsmittels Rech-
nung tragen mußten. So greift Sublimat 
alle Metalle an, Salicylsäure wird durch 
Eisen gefärbt und Jodoform erfährt 
durch direktes Sonnenlicht rasche Zer-
setzung. Die Antiseptika wurden in rei-
nem Alkohol gelöst, wovon nicht zu-
letzt die Tatsache zeugt, daß aus dem 
Imprägnierraum spätestens um die Mit-
tagszeit der schallende Gesang der Ar-
beiter über das Fabrikgelände dröhnte, 
denen die weingeisthaltigen Dämpfe zu 
Kopf gestiegen waren. 
Bei der Fertigung von Geweben wie 
Gaze oder Mull entsprachen die ersten 
Schritte denen der Watteherstellung, 
wobei die chemische Reinigung erst mit 
den fertig gewo~enen Produkten erfolg-
te. Die Fasern durchliefen zunächst 
einen Spinnprozeß, bei dem aus mehre-
ren Fäden ein Garn gebildet wurde. Da-
bei wurden durch verschiedene Vor-
richtungen die Einzelfasern aufge-
lockert, parallelisiert und zu Feingarn 
zusammengedreht. Um die Festigkeit 
zu erhöhen, wickelte man mehrere 
Game zu einem Zwirn zusammen. Auf 
dem mechanischen Webstuhl entstan-
den im entscheidenden Vorgang textile 
Flächengebilde mit Systemen sich 
rechtwinklig kreuzender Kett- und 
Schußgame, deren Gittergrößen belie-
16 
big variiert werden konnten. Die ein-
fachste und gleichzeitig festeste Grund-
bindung, die bei Gaze und Verband-
mull, wie bei fast allen Arten von Bin-
den anzutreffen war und ist, stellt die 
Leinwandbindung dar. Hierbei liegt der 
Schußfaden abwechselnd über und un-
ter einem Kettfaden ( 16). 
Pflanzliche Ersatzstoffe der Baumwolle 
Die überlegene Qualität der Verband-
stoffe aus Baumwolle und ihre sich im-
mer billiger gestaltende Herstellung ver-
drängten andere pflanzliche Ausgangs-
materialien, denen als Ersatz oder ko-
stengünstigere Alternative bis zum 
Ersten Weltkrieg eine gewisse Bedeu-
tung zukam. Die wichtigsten Materia-
lien sollen kurz erwähnt werden: 
Eine von dem Tübinger Arzt Gustav 
Walcher in Zusammenarbeit mit der 
Firma Paul Hartmann entwickelte Wat-
te bediente sich eines überall leicht zu-
gänglichen Ausgangsstoffes - dem Holz 
diverser Nadelbäume. ,,Patentierte 
Holzwollwatte" wurde durch Schleifen 
von Weißtannen gewonnen, die sich 
aufgrund ihres geringen Harzgehaltes 
besonders eigneten. Die daraus herge-
stellte Watte zeichnete sich durch ein 
ungewöhnlich hohes Saugvermögen aus 
und fand als Bettunterlage, aber auch 
als Füllmaterial der ersten Damenbin-
den weite Verbreitung. 
Verbandstoffe aus Jute (Corchorus 
capsularis) kamen ebenso zur Anwen-
dung wie die von Professor Hagedorn 
1883 propagierten Verbandmooskissen 
getrockneter Sphagnum-Arten. Die 
Haare des ostasiatischen Farns Cibo-
tium barometz enthielten Gerb- und 
Farbstoffe und fanden unter dem Na-
men „Penghawar-Djambi" als hämos-
typtische Watte Verwendung. Sogar 
Kleie-Verbandmittel wurden bei Frak-
turen mit Erfolg angewendet, erzeugten 
sie doch beim Aufquellen mit Wundse-
kreten gerade genug Druck, um größere 
Blutungen zu verhüten (17). 
Heutige Situation 
Auch heute noch bestimmen Wundtex-
tilien pflanzlichen Ursprungs maßgeb-
lieh die Verbandstoffproduktion, wenn 
man die aus Holzzellstoff „regenerierte" 
Zellwolle, die medizinischen Watten 
und Binden zu einem gewissen Teil zu-
gesetzt wird , in diese Kategorie einord-
net. Daneben haben sich freilich mo-
derne vollsynthetische Fasern aus Po-
lyamid und Polyester durchgesetzt. Sie 
werden vorwiegend in elastische Binden 
eingewoben, man benutzt sie aber ver-
stärkt auch als direkte Wundauflage, so-
weit hydrophobere Systeme als Teil-
komponenten benötigt werden. 
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f Giftkelch oder Wasserschale 
Überlegungen zum Apothekenwahrzeichen 
Von Hildegard Sobel, Undenheim 
Das Apothekenwahrzeichen besteht aus 
einem roten gotischen Buchstaben A, in 
dem eine Schale ausgespart ist, zu der 
sich eine Schlange emporwindet. Im 
Jahre 19 50 wurde dieses Zeichen als 
„Fraktur-A mit Schlangenkelch" nach 
einem Beschluß, der auf dem Apothe-
kertag in Berlin gefaßt wurde, zum 
Wahrzeichen erklärt (1 ). Dieser Erklä-
rung gingen za hlreiche Meinungsver-
schiedenheiten und Vorschläge vor-
aus (2). Einig war man sich in dem Be-
streben, das durch die politischen Ver-
hältnisse des Jahres 1936 bedingte Zei-
chen, Fraktur-A mit germanischer Le-
bensrune, möglichst schnell abzuän-
dern. Der Vorschlag der Apotheker-
kammer Nord-Rheinprovinz „Giftbe-
cher mit Schlange" anstelle der Lebens-
rune im roten A wurde schließlich an-
genommen (3). Verwunderlich ist, daß 
in mehreren Beiträgen zu diesem The-
ma von einer Giftschale anstatt von 
einer Wasserschale die Rede ist. 0. An-
dernach bemerkt in seinem Vorsch lag 
die Verbindung des Apothekerberufs 
mit der klassischen Aeskulapschlange, 
dann aber weiter „zurück zur Giftschale 
mit der Schlange" (4). Koeppen drückt 
sich trivial aus: ,,Die Giftschlange und 
Schale ist passend für Giftmischer und 
Pillendreher" (5). Später schreibt Scha-
dewaldt in einem Aufsatz über Symbo-
le: ,,Die aus der Wasserschale trinkende 
Schlange ist ein Symbol der Heil- und 
Arzneimittelkunde" und erwähnt kurz 
Hygieia , die „Lieblingstochter" des As-
klepios. Letzterem widmet er einen län-
geren Text mit mehreren Abbildun-
gen (6). 
die richtige Spur. Die antiken Künstler 
bildeten seine Tochter und Kultgefähr-
tin Hygieia, die Göttin der Gesundheit, 
mit einer Schlange ab, die gewöhnlich 
von ihr aus einer Opferschale getränkt 
wird (7). In graphischer Abkürzung, 
vielleicht auch aus Unkenntnis, wurden 
nur Schale und Schlange mit dem Apo-
theken-A zu dem bekannten Wahrzei-
chen verbunden. 
Wie stellten sich die Griechen vor 
ungefähr 2000 Jahren die Göttin der 
Gesundheit vor und was hat sich davon 
in unsere Zeit herübergerettet? frühere 
Generationen, denen die Antike als be-
wundernswertes Vorbild galt, waren mit 
diesem Gedankengut vertraut. Es soll 
versucht werden , die Erinnerung daran 
zu beleben. 
Antike Quellen 
Antike Schriftquellen erwähnen Hy-
gieia von Mitte des 5. Jh . v. Chr. bis 
zum Anfang des 5. Jh . n. Chr. , also 
während einer Zeitspanne von 8 Jahr-
hunderten. Zum Beispiel rühmt die 
Grabinschrift des Arztes Hippokrates, 
der um 370 v. Chr. in Thessalien starb , 
den Götterbeistand seiner ärztlichen 
Kunst, den des Apoll und der Hy-
gieia (8). Durch eine Inschrift ist festge-
halten, daß die öffentlichen Ärzte in 
Athen dem Asklepios und der Hygieia 
zweimal im Jahr ein Opfer darbrach-
ten (9). In Thessalien fand man in einer 
Nymphengrotte bei Pharsalos in Stein 
gehauen einen Hymnus aus dem 
5./4. Jh. v. Chr., in dem Hygieia neben 
Asklepios, Chiron, Pan und Hermes ge-
nannt wird (10). Selbst um 400 n. Chr. , 
als die christliche Religion schon weit 
verbreitet war, verglich der lateinische 
Autor Macrobius noch Ask lepios und 
Hygieia mit Sonne und Mond (11, 12). 
Asklepios und Hygieia in der 
griechisch-hellenistischen Welt 
Apollo, der im griechischen Mythos als 
Vater des Asklepios galt, ebenfalls mit 
Schlange als Attribut, trat häufig in Be-
ziehung zu dem Heilgötterpaar (13). 
Eine letzte Blüte bildete diese Verbin-
dung im gallisch-germanischen Raum 
mit der Verehrung des einheimischen 
Gottes Grannus, dargestellt als Apollo, 
und der gallisch-germanischen Göttin 
Sirona, abgebildet als Hygieia, z. B. in 
einem ehemaligen Heiligtum in Hoch-
scheid im Hunsrück (14). In der griechi-
schen bzw. hellenistischen Welt ent-
Die Bedeutung der Schlange und 
Schale dürfte heute, seit der bevorzug-
ten naturwissenschaftlichen Schulbil-
dung gegenüber der humanistischen 
und dem damit verbundenen Fehlen 
von Kenntnissen in griechischer My-
thologie, mehr denn je unverständlich 
sein. Allenfalls wird auf die Aeskulap-
schlange (Asklepios = griechisch , Aes-
kulap = römisch) hingewiesen. Als ge-
meinsamer Ursprung ist das durchaus 
richtig, doch fällt der Unterschied auf, 
hier Schale und Schlange, dort eine 
Schlange, die sich um einen Stab win-
det. Der Hinweis auf Asklep-ios, den 
Heilgott der Griechen, führt jedoch auf 
Abb. 1: Griechisches Weihrelief, Athen , Nationalmuseum, lnv. Nr.1392 , 4 .Jh . v. Chr., 
Asklepios thronend, Hygieia neben ihm stehend, vor ihnen ein siegreicher Reiter mit 
seinem Pferd. (Fotos: Dr. FranzjosefSobel, Undenheim) 
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Abb. 2: Hygieia Typus Hera Borghese, 
römische Kopie, Kassel , Museum 
Wilhelmshöhe. Ergänzter Kopf, Unterarme 
und Schale kürzlich abgenommen. 
standen an geeigneten Orten zahlreiche 
Asklepios-Heiligtümer mit Tempeln 
für das Götterpaar, die zugleich reli-
giöse Zentren und Kurorte darstellten. 
In diesen wurden Gläubige nach Opfer 
und Gebet durch Heilschlaf, während 
dessen sie bisweilen von den heiligen 
Schlangen angeleckt wurden, und auch 
durch Anwendung zeitgenössischer 
Arzneien behandelt. Berühmte Askle-
pieien befanden sich u. a. in Epidauros, 
Korinth, Athen, Kos und Perga-
mon (15). 
Asklepios scheint zuerst in Thessa-
lien als heilkundiger Heros verehrt wor-
den zu sein und wurde mit der zum He-
roenkult gehörigen Schlange als Attri -
but versehen. Als er nach und nach als 
Gott verehrt wurde, ging dieses Attri -
but auch auf seine Tocher Hygieia über, 
die die Schlange aus einer Schale tränkt 
oder sie mit Kuchen oder Ei füttert (16). 
Da sie engen Körperkontakt mit der 
Schlange hat und sie ohne Furcht ver-
sorgt, kann es sich nicht um eine Gift-
schlange handeln. Darauf weist auch 
das oben erwähnte Anlecken der Kran-
ken in den Heiligtümern hin. 
Die Gesundheit = Hygieia erschien 
den Griechen als erstrebenswerter 
Idealzustand, so daß sie aus einer 
Wunschvorstellung eine Göttin perso-
nifizierten , die mehr als Gefährtin denn 
18 
als Tochter gleichberechtigt neben As-
klepios verehrt wurde. 
Asklepios und „Hygieia" in Rom 
Der Kult des Asklepios wurde während 
einer Pest im 3. Jh. v. Chr. auch nach 
Rom übertragen. Dort kann man auf 
der Tiberinsel das Relief eines Schiffs-
vorderteils mit dem Asklepiossymbol 
sehen, das zur Erinnerung an diese 
Übertragung, die in Gestalt einer 
Schlange vor sich ging, dort angebracht 
wurde (17). Der Kult der Hygieia wurde 
nicht übernommen, da man in Rom die 
Valetudo = Gesundheit und die Salus = 
öffentliches Wohl des Kaisers verehrte. 
Doch stattete man diese Göttinnen im 
Laufe der Zeit mit den Attributen der 
griechischen Hygieia aus, so daß sie 
miteinander verschmolzen. Sogar vor-
nehme römische Damen ließen sich 
gern als Hygieia darstellen, von denen 
mehrere Statuen in Museen erhalten 
sind (18). 
Zur Ikonographie 
Als die personifizierte Gesundheit im 
Asklepioskult als Göttin auftrat, besaß 
sie keine feste Ikonographie. Frühe grie-
Abb. 3: Asklepios thronend, Hygieia mit 
überkreuzten Beinen sich an ihn anleh-
nend, füttert die Schlange. Rom, Vati-
kanisches Museum, Galleria delle statue. 
Köpfe ergänzt. 
Abb. 4: Hygieia und schlafender Eros-
knabe, Schlange mit Ei fütternd. Insel Kos, 
Museum Nr. 98 , lebensgroß, 
2. Hälfte 2. Jh. n. Chr.· 
chische Weihreliefs zeigen sie ohne At-
tribute entweder neben oder hinter As-
klepios stehend in faltenreichem Peplos 
mit Überfall oder in Chiton mit Hima-
tion gekleidet (19). Später wird sie dann 
als Statue mit der Asklepiosschlange, 
die sich variationsreich um ihren Kör-
per oder um ihre Arme ringelt, und 
einer Schale, aus der sie die Schlange 
tränkt, dargestellt. Stets jugendlich gibt 
sie ein anschauliches Bild der jeweils 
zeitgenössischen antiken Kleidung und 
Haartracht. In römischer Zeit wird bis-
weilen ein Erosknabe hinzugefügt (20). 
Quelle als Heiligtum 
Die besondere Stellung Hygieias an 
Quellheiligtümern hat eine lange Tradi-
tion in Griechenland. Dort gibt es frühe 
Zeichen ihrer Verehrung in Nymphen-
grotten (21 ). Auch in den Asklepios-
Heiligtümern befanden sich eine Quelle 
oder ein Brunnen, die neben dem pro-
fanen Zweck der Reinigung eine Affini-
tät zu den Heilgöttern hatten, z. B. 
die Quelle im Asklepios-Heiligtum am 
Südabhang der Akropolis in Athen 
(22). Einfache Quellen und Badegele-





genheiten an Heiligtümern gingen nach 
und nach in komplexe Thermenanla-
gen über (23). Diese den Ausmaßen 
nach bescheidenen Anlagen der Grie-
chen wurden in der römischen Kai-
serzeit von riesigen Badekomplexen ab-
gelöst, in denen von den Ausgräbern 
durchweg eine Hygieia-Statue gefunden 
wurde (24). Diese traten auch in Nym-
phäen zutage. In römischer Zeit waren 
dies Gebäude für die Wasserversorgung, 
die ebenfalls unter dem Schutz der 
Heilgötter standen (25). Die gallisch-
germanischen Quellheiligtümer, Gran-
nus-Apollo und Sirona-Hygieia ge-
weiht, waren dagegen einfache Natur-
heiligtümer, die meist kaum gefaßt 
waren (26). 
Vom religiösen Inhalt zur Dekoration 
Das festhalten des Hygieia-Kultes von 
400 v. Chr. bis 400 n. Chr. zeigt den ho-
hen Stellenwert, den man der Wunsch-
vorstellung der Gesundheit, in den 
Rang einer Göttin erhoben, beimaß. In 
der Spätantike verliert sich der religiöse 
Inhalt der Hygieia-Darstellungen mehr 
und mehr und sinkt zur Dekoration ab. 
Die Darstellungen auf Münzen (27), 
Gemmen (28) und Gebrauchsgegen-
ständen des täglichen Lebens, z. B. auf 
Tonlampen (29) und Weinkrügen (30), 
tragen zur Profanisierung der Göttin 
bei . Einige der letzten Zeugnisse um 
400 n. Chr. waren kleine elfenbeinerne 
Arzneikästchen mit dem schon etwas 
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bel: Hygieia - Die Göttin der Gesundheit. 
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kokett geschürztem Unterkleid darge-
stellt, nur entfernt an klassische Vorbil-
der erinnernd. Im oberen Belvedere in 
Wien kann man ein Apothekenschild 
von 1826 bewundern, gemalt von 
Ferd. J. Waldmüller, das Hygieia in 
klassizistischer Gewandung mit Schlan-
ge und Schale darstellt (36). In einer 
Biedermeier-Einrichtung von Deggen-
dorf aus dem Jahr 1832 wurden in 
Blickrichtung befindliche Türen mit 
dem Bild des Asklepios und der Hygieia 
geschmückt (37). Bis zum Ende des 
19 . Jh. wurden Tarierwaagen für die 
Apotheke angeboten, deren Standsäule 
als Asklepios oder Hygieia ausgebildet 
war (38). Ein Exemplar davon befindet 
.sich ebenfalls im Heidelberger Apothe-
ken-Museum (39). 
Apotheken-Wahrzeichen: 
Symbol der Gesundheit 
Bei der Rückkehr zum Ausgangspunkt 
dieses Aufsatzes, dem Apothekenwahr-
zeichen, wird klar, daß der Schlangen-
kelch kein Symbol der „Giftmischerei", 
sondern der „Gesundheit" ist (40). Die 
personifizierte Göttin der Gesundheit, 
auf dem Wahrzeichen vertreten durch 
ihre Attribute Schlange und Schale, be-
wahrt die Tradition der Antike, auf der 
letztlich unsere europäische Kultur be-
ruht. Zugleich erfüllt sie die Erwartun-
gen, die an die Apotheke von heute ge-
stellt werden. 
als Hygieia im M useurn von Ostia. Bremen 
1957, s. 170. 
(19) Weihrelief im Athener Nationalmuseum 
Nr. 133 1 und Nr. 1338. 
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Nr. 98 . 
(21) Moustaka, Aliki: Kulte und Mythen auf 
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(27) Be.rnhard , 0.: Griechische und römische 
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dam 1971. 
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1984,,S. 102, Nr. 103, Taf. 27. 
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Wepa, Höhr-Grenzhausen. 
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November: Waage in der Offizin der Ulmer 
Kronen-Apotheke von 181 2, Waage aber 
später. 
(40) Schouten, J.: a. a. 0. , S. 61 , Anm. 14: ,,Die 
Verbindung von Schlange und Opferschale 
wurde ein bekanntes pharmazeutisches 
Symbol, jedoch irrtümlich als Giftkelch be-
zeichnet" (Übersetzung der Verfasserin). 
Anschrift der Verfasserin: 
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Apothekerin und Kunsthistorikerin 
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Uber bayerische Pharmakopöen 
Anmerkungen 
Von Kurt Ganzinger, Wien 
Der Deutsche Apotheker Verlag läßt 
seiner Reihe unveränderter Nachdrucke 
der frühen Arzneibücher des Deutschen 
Reiches nun einen ebensolchen Nach-
druck der „Pharmakopoe für das Kö-
nigreich Bayern. Neue Bearbeitung 
(1856)" folgen. Auch diesmal ist der 
Band mit einem Nachwort versehen, 
das auf die Geschichte der bayerischen 
Arzneibücher im 19 . Jahrhundert ein-
geht und diese im Vergleich mit den 
zeitgenössischen Pharmakopöen Öster-
reichs und Preußens betrachtet. Dabei 
ergeben sich einige Ungenauigkeiten , 
die hier im folgenden nicht unwider-
sprochen bleiben sollen, weil der wahre 
Sachverhalt zum Teil gerade in den 
,,Beiträgen zur Geschichte der Pharma-
zie" bereits vor Jahren dargestellt wor-
den ist. 
Als erstes amtliches Arzneibuch des 
Königreiches Bayern erschien im Jahr 
1822 die Pharmacopoea Bavarica. Sie 
beschreibt den offizinellen Arzneischatz 
in zwei Teilen, und zwar im ersten die 
Simplicia, im zweiten die Composita 
und Praeparata, jeweils in alphabeti-
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scher Folge, wie dies allgemein in den 
Arzneibüchern der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts üblich war, so auch in 
der Ph. Borussica von 1813 und in den 
vier Ausgaben der Ph. Austriaca zwi-
schen 1812 und 1834/ 36. Als nächstes 
wurde erst im Jahr 1856 die jetzt im 
Nachdruck vorliegende Neubearbei -
tung herausgegeben. In ihr war nun, 
gleich wie in der 6. Ausgabe der preußi-
schen Pharmakopöe von 1846 und in 
der Ph. Austriaca V von 1855, die ge-
samte Materia medica in einem einheit-
lichen Alphabet zusammengefaßt. Ab-
gesehen von den noch in lateinischer 
Sprache erscheinenden Bezeichnungen 
der Arzneimittel, hat die bayerische 
Pharmakopöe als erste für den Text des 
Arzneibuches die deutsche Sprache ge-
wählt, während dies bekanntlich die 
Arzneibücher des Deutschen Reiches 
erst ab der 3. Ausgabe von 1890 getan 
haben und die offiziellen Ausgaben der 
österreichischen Pharmakopöen wegen 
der Vielsprachigkeit im Habsburger-
reich bzw. später in der österreichischen 
Reichshälfte der Donau-Monarchie bis 
zur letzten Ausgabe, der Ph. Austria-
ca Vill von l 906, das Latein beibehiel-
ten. Drei Jahre danach folgte eine 
Neuauflage der 2. bayerischen Pharma-
kopöe, die einige wenige unwesentliche 
Änderungen enthielt. Seit dem Jahr 
1872 galt dann in Bayern die erste Aus-
gabe des Arzneibuches für das Deutsche 
Reich, die Pharmacopoea Germanica, 
nachdem zuletzt noch 1871 auch zwei 
Vertreter Bayerns in die Pharmakopöe-
Kommission berufen worden waren. 
Die Ph. Bavarica von 1822 hat ein 
Verzeichnis der in der Apotheke vorrä-
tig zu haltenden Reagenzien aufgenom-
men, wie dies zuvor bereits die Pharma-
kopöen von Hannover (1819) und 
Hamburg (l 820) getan hatten. Preußen 
folgte dem erstmals mit der Pharmako-
pöe von 1827. Es ist dagegen nicht rich-
tig, daß dies in Österreich erst 1834 ge-
schah. Vielmehr besitzt bereits die erste 
Ausgabe der Ph. Austriaca von 1812 
auf Seite 114 eine „Tabula tertia, sistens 
elenchum medicamentorum simpli-
cium et praeparatorum pharmacopoeae 
austriacae, quae ad investigationem 
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corporum, qua reagentia, adhiberi so-
lent". Diese Liste umfaßt 29 Reagen-
zien (1). Ihre Herstellungsweise ist im 
zweiten Hauptteil unter den „Formulae 
praeparatorum et compositorum" zu 
finden, wobei jene Mittel , die nicht zu-
gleich auch arzneilich zu verwenden 
waren, mit dem Zusatz „qua reagens" 
gekennzeichnet sind. Es sind dies Aci-
dum oxalicum, Infusum Gallarum, Li-
quor hydrosulforetico-acidulus (sive Li-
quor probatorius Hahnemanni) und 
Nitras Argenti. Ferner werden hier 
blaues und rotes Lackmuspapier ge-
nannt sowie Kurkurnapapier als Charta 
exploratoria caerulea , rubra bzw. lutea. 
- Mit dieser Feststellung geht es nicht 
darum, in kleinlicher Weise einen Prio-
ritätsanspruch geltend zu machen , um-
so mehr als bereits das Dispensatorium 
Lippiacum von 1792/ 94 Reagenzien 
beschreibt. Es soll damit vielmehr die 
seit Beginn des 19. Jahrhundertseinset-
zende und beständig zunehmende Be-
deutung der chemischen Arzneimittel-
prüfung in der Apotheke den Tatsachen 
entsprechend gewürdigt werden. 
Es geht zweifellos nicht an, in unmit-
telbarem Zusammenhang mit der che-
mischen Nomenklatur der Ph. Borussi-
ca von 1799 Lavoisier in Anspruch zu 
nehmen, wie dies noch immer wieder 
geschieht. Bekanntlich ersetzt die von 
Antoine Laurent Lavoisier ( 1743 bis 
1794) in den Jahren 1787 und 1789 be-
kanntgemachte „Nomenclature chimi-
que" die herkömmlichen Trivialnamen 
chemischer Körper durch eine Benen-
nung nach ihrer stoffiichen Zusammen-
setzung, indem z. B. bei einfachen an-
organischen Salzen der Säuregehalt 
durch ein Hauptwort im Nominativ 
und der basische oder metallische An-
teil durch ein davon im Genitiv abhän-
giges zweiters Hauptwort bezeichnet 
wird, also etwa „Nitrate d'argent" oder 
lateinisch „Nitras Argenti". Die ersten 
amtlichen Arzneibücher, die diesen Re-
geln im Jahr 1794 gefolgt sind, waren 
die Pharmacopoea Hispana und, in 
weiterem Umfang, die Pharmacopoea 
Austriaco-provincialis emendata (2). 
Die letztere hat durchwegs alle in Be-
tracht kommenden Rohstoffe und Prä-
parate neben der überlieferten pharma-
zeutischen Bezeichnung auch mit den 
neuen, der chemischen Zusammenset-
zung entsprechenden Namen vefsehen. 
In einem Anhang, der solche Mittel ent-
hält, die entweder nur selten verschrie-
ben wurden oder in ihrer Heilwirkung 
noch nicht genügend bewährt erschie-
nen und daher in den Apotheken nicht 
vorrätig sein mußten , finden sich meh-
rere Präparate sogar unter dem neuen 
Namen als Haupttitel. Im folgenden 
österreichischen Arzneibuch, der Ph. 
Austriaca von 1812, erscheinen dann 
die Namen nach Lavoisier durchgehend 
an erster Stelle, also etwa „Murias am-
moniae purus", die alten aber, wie „Sa! 
ammoniacus depuratus", darunter nur 
mehr als Synonyme. Auch das bayeri-
sche Arzneibuch von 1822 verwendet 
vielfach die Lavoisiersche Nomenkla-
tur. 
Dagegen haben sich die preußischen 
Pharmakopöen von Anfang in den 
Haupttiteln niemals der Nomenklatur 
nach Lavoisier bedient. Sie folgten viel-
mehr seit 1799 dem von einem Deut-
schen, dem aus dem Apothekerberuf 
hervorgegangenen Professor an der 
Universität in Halle Friedrich Albrecht 
Carl Gren (1760-1798), entwickelten 
Entwurf einer neuen chemischen No-
menklatur, den dieser erstmals in dem 
von ihm herausgegebenen „Neuen 
Journal der Physik" und im folgenden 
Jahr im vierten Band der zweiten, ganz 
umgearbeiteten Auflage seines „Syste-
matischen Handbuchs der gesammten 
Chemie" veröffentlicht hat (3). Dabei 
entlehnte Gren in Anlehnung an Sigis-
mund Friedrich Hermbstaedts 
(1760-1833) Übersetzung von Lavoi-
siers «Traite elementaire de Chymie» 
z.B. für die Benennung eines einfachen 
Metallsalzes „das Nennwort von der 
metallischen Basis, das Beiwort von der 
Säure", also z.B. ,,salpetersaures Silber, 
Argentum nitricum". Er hat damit in 
Deutschland sogleich die Anerkennung 
maßgeblicher Persönlichkeiten wie Jo-
hann Christian Wiegleb ( 1732-1800) 
gefunden. Auch nach dem Erscheinen 
der Ph. Borussica von 1799 waren sich 
die Zeitgenossen der Übernahme der 
Nomenklatur nach Gren durchaus be-
wußt. 'So bemerken Valentin Rose d. J. 
(1762-1807) und J. C. H . Meyer in der 
noch von Gren begonnenen, aber von 
ihnen vollendeten · Neuauflage seines 
,,Systems der Pharmakologie" (1800) 
bezüglich der preußischen Pharmako-
pöe: ,,die in derselben angenommene 
Nomenklatur ist die Grensche, nur mit 
einigen zweckmäßigen Änderungen". 
Dem Beispiel der preußischen Pharma-
kopöen folgten dann die Arzneibücher 
der anderen deutschen Staaten, so daß 
die Bezeichnungsweise nach Gren zur 
allgemein herrschenden geworden 
ist (4). In den österreichischen Arznei-
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büchern , die zunächst für längere Zeit 
an der Nomenklatur nach Lavoisier 
festhielten , sind die Bezeichnungen 
nach Gren erstmals in der Ph. Austria-
ca III von 1820 als Synonyme berück-
sichtigt. Dann hat die Nomenklatur 
nach Gren auch da immer mehr an Be-
deutung gewonnen, indem sie in der Ph. 
Austriaca V von 1855 bereits die erste 
Stelle einnahm und die Lavoisiersche 
Nomenklatur in der Ph. Austriaca VII 
von 1889 gänzlich verdrängt hatte. 
Der an der Bearbeitung der bayeri-
schen Pharmakopöe von 1856 beteilig-
te, später als Begründer der modernen 
wissenschaftlichen Hygiene gefeierte 
Max Pettenkofer (1818-1901) war da-
mals Professor der medizinischen Che-
mie an der Münchener Universität und 
zugleich als königlich-bayerischer Hof-
und Leibapotheker auch Vorstand der 
Residenz-Apotheke in München. Er 
war nicht der Sohn, sondern ein Neffe 
seines Vorgängers in letzterem Amt 
Franz Xaver Pettenkofer (1738-1850), 
der zu den Experten für die Herausgabe 
der Pharmakopöe von 1822 zählt (5). 
Anmerkungen 
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A-L (Veröff. Int; Ges. Gesch. Pharmazie. 
N. F. Bd. 43) Stuttgart 1975 ; Berendes (1907) 
erwähnt Grens „Entwurf zu einer neuen che-
mischen Nomenklatur" ohne auf dessen Be-
deutung für die deutschen Pharmakopöen 
einzugehen. 
(5) Vgl. dazu: G. Urdang: Der Apotheker als 
Subjekt und Objekt der Literatur. Berlin 1926, 
S. 21. - K. Kisskalt: Max von Pettenkofer. 
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IGGP-Kongreß in Athen 
Am 16. April wurde in Athen der Inter-
nationale Kongreß für Geschichte der 
Pharmazie 1989 feierlich eröffnet. Der 
Einladung der Veranstalter, der Interna-
tionalen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie (IGGP) und der Academie 
Internationale d'Histoire de la Pharma-
cie, folgten etwa 160 Personen aus 
Europa, USA und einigen nahöstlichen 
Ländern sowie zahlreiche Begleitperso-
nen. Das umfangreiche Programm, das 
bis zum 18. April abgewickelt wurde, 
umfaßte nicht weniger als 96 Referate, 
die überwiegend in parallelen Veran-
staltungen vorgetragen wurden . Die Be-
deutung, die diesem Ereignis vom grie-
chischen Staat beigemessen wurde, un-
terstrich der griechische Gesundheits-
minister A. Kaklamanis in seiner Eröff-
nungsansprache. 
Generalversammlung 
Bereits am 15. April hatte die IGGP 
ihre Generalversammlung in Athen ab-
gehalten. Der Vorstand teilte seine Ab-
sicht mit, in den 90er Jahren ein in-
ternationales Lehrbuch der Pharmazi~-
geschichte herauszugeben, das zugleich 
in zwei bis drei Weltsprachen erschei-
nen soll. Damit soll insbesondere die 
Stellung der Pharmaziegeschichte an 
den Universitäten gefestigt werden, was 
nach dem Urteil des Vorstandes eine 
dringliche Aufgabe ist. Dr. Chr. Wehle, 
Hamburg, bedauerte, daß sich die deut-
schen Pharmaziehistoriker bei der Dis-
kussion um die Reform des Pharmazie-
studiums mit ihrer Forderung nach 
einer Aufwertung ihres Faches kein Ge-
hör verschaffen konnten . Demgegen-
über wurde in Ungarn die Pharmazie-
geschichte als obligatorisches Fach für 
Pharmaziestudenten eingeführt, und in 
der Schweiz wurde die Pharmaziege-
schichte an der Universität Bern durch 
Priv.-Doz. Dr. Ledermann neu eta-
bliert. 
Die Mitgliederzahl der IGGP sta-
gniert. Allerdings zeichnet sich erfreuli -
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cherweise eine Verjüngung und auch 
eine Internationalisierung der traditio-
nell von Deutschen getragenen Gesell-
schaft ab. Das kann jedoch nicht dar-
über hinwegtäuschen , daß ein „gemein-
sames Dach" für Pharmaziehistoriker 
in aller Welt noch eine Wunschvorstel-
lung ist. Schatzmeister Dr. G . Schröder, 
Bremen, dankte dem Deutschen Apo-
theker Verlag dafür, daß er seine EDV-
Anlage für die Registratur der IGGP-
Mitglieder unentgeltlich zur Verfügung 
stellt. Dr. A. Wankmüller, Tübingen, 
der auf eine 20jährige Tätigkeit als Bi-
bliothekar der von der IGGP mitgetra-
genen Pharmazeutischen Zentralbiblio-
thek in Stuttgart zurückblicken kann, 
berichtete über zahlreiche Zugänge, er-
mahnte jedoch alle Mitglieder, ihm sat-
zungsgemäß Belegexemplare aller ihrer 
Pub.likationen zuzusenden. Die Katalo-
gisierung in der Bibliothek schreitet 
voran , während das fertiggestellte Zeit-
schriftenverzeichnis der Bibliothek bis-
lang aus Geldmangel noch nicht ge-
druckt werden konnte. Dagegen ist die 
kontinuierliche Publikation der regulä-
·ren Veröffentlichungen der IGGP durch 
die finanzielle Unterstützung u. a. des 
Deutschen Apotheker Verlages gesi -
chert. 
Änderungen im Vorstand 
Im Vorstand der IGGP werden zu Be-
ginn des Jahres 1990 Änderungen ein-
treten: An die Stelle von Präsident Prof. 
Dr. K. Zalai , Budapest, der seit 1981 im 
Amt ist, tritt Prof. Y. Torud, Oslo. Als 
Vizepräsident wird Dr. F. Ledermann, 
Bern fungieren . Dr. Klaus Meyer, 
Oelde, wurde vom Vorstand als Sekre-
tär gewählt. Er entlastet seither den im 
Amt bestätigten Generalsekretär Dr. 
G. Schröder. 
Auszeichnungen 
In Athen wurden auch die drei wichtig-
sten internationalen Auszeichnungen 
für verdiente Pharmaziehistoriker über-
reicht: Dr. H. R. Fehlmann, Schweiz, 
erhielt die Schelenz-Plakette; Dr. 
G. Schröder, Bremen, die Winkler-Pla-
kette und Frau Prof. Dr. D. Goltz, Tü-
bingen, die U rdang-Medaille 1988. 
Das neue Präsidium 
Nachdem die IGGP nach dem 2. Welt-
krieg neu gegründet worden war und 
1949 in Hamburg-Harburg zu ihrem 
ersten Kongreß zusammengetreten war, 
hatten ihr hintereinander vier Präsiden-
ten vorgestanden: Prof. Dr. J. A. Häf-
liger, Prof. Dr. G. E. Dann, Prof. Dr. 
W Schneider und Prof. Dr. K. Zalai. 
Ab 1990 heißt der fünfte Präsident der 
IGGP Prof. Dr. Yngve Torud. 
Torud wurde 1940 in Oslo geboren , 
leitet dort die Schwanen-Apotheke und 
unterrichtet überdies an der Universi tät 
Sozialpharmazie. Daß er . über Füh-
rungsqualitäten verfügt und der Gesell-
schaft neue Impulse zu geben vermag, 
hatte er bereits vor zwei Jahren bewie-
sen, als er den internationalen Kongreß 
für Geschichte der Pharmazie in Nor-
wegen organisiert hatte. Damals war er 
Prof. Dr. Yngve Torud 
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auch zu einem der drei Vizepräsidenten 
der IGGP gewählt worden. 
In der Wahl von Professor Torud 
spiegelt sich auch das Bemühen der 
IGGP wider, an Internationalität zu 
gewinnen. Die drei stellvertretenden 
Präsidenten , nämlich Dr. C. Wehle 
(Deutschland), Dr. F. Winkler (Öster-
reich) und Dr. F. Ledermann (Schweiz), 
repräsentieren die deutschsprachigen 
als die mitgliedsstärksten Länder, wäh-
rend Torud gewissermaßen für den 
,, Rest der Welt" steht. 
Während Wehle und Winkler „alte 
Hasen" im Präsidium sind, wurde der 
Schweizer Fran9ois Ledermann (geb. 
1949) erst jetzt in Athen zum Vizeprä-
sidenten gewählt. Er tritt damit in die 
Fußstapfen seiner Landsleute Häfliger 
und Fehlmann, die Hervorragendes für 
die IGGP geleistet haben. Die Schwei-
zerische Gesellschaft für Geschichte der 
. Pharmazie ist eine der aktivste_n in 
Europa und pflegt - nicht zuletzt wegen 
der Mehrsprachigkeit des Landes - tra-
ditionell gute Kontakte zu Italien, 
Frankreich und Deutschland. ' 
Der nächste Kongreß wird 1991 
(etwa in der zweiten Maiwoche) in 
Prag stattfinden und mit einer Exkur-
sion nach Bratislava (Preßburg) ver-
bunden sein. Zwei alte Kulturzentren 
Mitteleuropas, die auch als Keimzel-
len der Pharmazie von Bedeutung wa-
ren, werden damit den genius loci die-
ser Tagung abgeben. Als Organisator 
vor Ort wird V. Rusek tätig sein, der 
schon 1971 einen Kongreß der IGGP 
in Prag mitorganisiert hatte. 
Im Frühjahr 1993 wird voraussicht-
lich Heidelberg internationaler Ta-
gungsort sein. 
Die Deutsche Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie wird ihren 




Apotheker Dr. rer. nat. Gerald Schrö-
der, Eigentümer der Schwan-Apotheke, 
Graf-Moltke-Straße 46, 2800 Bre-
men 1, Generalsekretär der Inte01atio-
nalen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie (IGGP) und Präsident der 
Deutschen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie (DGGP), konnte am 
9. Juni 1989 seinen 60. Geburtstag 
feiern. 
Das 60. Lebensjahr vollendete am 
5. März 1989 der Präsident der Öster-
reichischen Apothekerkammer; Mag. 
pharm. Franz Winkler, ein Enkel des 
Gründers der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie 
Dozent Dr. Ludwig Winkler (1873 bis 
1935) in Innsbruck. 
Neben seiner jahrzehntelangen Tätig-
keit für die beruflichen Interessen der 
österreichischen Pharmazie ist Franz 
Winkler seit vielen Jahren auch Vorsit-
zender der Österreichischen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie, 
Vorstandsmitglied der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der Phar-
mazie und Mitglied der Internationalen 
Akademie für Geschichte der Pharma-
zie. 
* 
Dr. Francois Ledermann, Bern, hat sich 
für das Fach Geschichte der Medizin 
und Pharmazie habilitiert. 
* 
Priv.-Doz. Dr. rer. nat. Dr. med. Christa 
Habrich, Privatdozentin für Geschichte 
der Medizin und Pharmazie der Uni-
versität München , ist zur apl. Professo-
rin ernannt worden. 
* 
Dr. phil. Dr. med. habil. Renate Wit-
tern, Erlangen, o. Professorin für Ge-
schichte der Medizin , hat einen Ruf auf 
den Lehrstuhl ihres Fachgebietes an der 
Fakultät für Naturwissenschaftliche 
Medizin der Universität Heidelberg er-
halten. 
Promotionen 
Mag. pharm. et phil. Otto Nowotny 
promovierte am 19. Mai 1989 an der 
.Universität Wien zum Doktor der Phi-
losophie. 
* 
In der Fakultät für Pharmazie der Uni-
versität Heidelberg wurden zum Dr. rer. 
nat. promoviert: 
Apotheker Axel Heimstädter am 2. De-
zember 1988 mit der Dissertation „Zur 
Spagyrischen Pharmazie der Neuzeit: 
Cesare Mattei (1809-1896) und Carl-
Friedrich Zimpel (1801-1879)". 
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Apotheker Marcus Plehn am 19. De-
zember 1988 mit der Dissertation „Die 
Firma Paul Hartmann in Heidenheim. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Ver-
bandstoffe". 
Apotheker Gunter Eberhard am 20. Ja-
nuar 1989 mit der Arbeit „Georg Fried-
rich Walz ( 1813-1862) - Apotheker im 
Vormärz und Hochschullehrer in Hei-
delberg". 
Die Arbeiten standen unter der Leitung 
von Professor Dr. Wolf-Dieter Müller-
Jahncke. 
* 
Am Fachbereich Pharmazie der Freien 
Universität Berlin wurde zum Dr. rer. 
nat. promoviert: 
Apothekerin Petra Schendzielorz mit 
der Arbeit: ,,Die Anfänge der Betäu-
bungsmittel-Gesetzgebung in Deutsch-
land. Unter besonderer Berücksichti-
gung der Opiumstelle Berlin und des 
Pharmazeuten Otto Anselmino (1873 
bis 1955)". Die Arbeit stand unter 
der Leitung von Univ.-Prof. Dr. rer. nat. 
Guido Jüttner. 
* 
Am 14. Dezember 1988 wurde im Fach 
Geschichte der Pharmazie der Philipps-
Universität Marburg zum Dr. rer. nat. 
promoviert: 
Apotheker Rainer Bens mit der Disser-
tation „Einige Aussteiger aus der Phar-
mazie". 
* 
Am 15. Februar 1989 wurden im Fach 
Geschichte der Pharmazie der Philipps-
Universität Marburg zum Dr. rer. nat. 
promoviert: 
Apotheker Heinrich Buurman mit der 
Dissertation „Die Apotheken Ostfries-
lands von den Anfängen bis zur Grün-
dung des Deutschen Reiches 18 71 " . 
Apotheker Thomas Junker mit der Dis-
sertation „Über einige Botaniker des 
19. Jahrhunderts in ihrem Verhältnis 
zum aufkommenden Darwinismus". 
Apotheker Dietrich Kanzler mit der 
Dissertation „Zur Geschichte des Apo-
thekenwesens im westlichen Bodensee-
raum von den Anfängen bis zur Einfüh-




Apothekerin Ingrid Kraus mit der Dis-
sertation „Z4r Geschichte des Apothe-
kenwesens in Kassel". 
Apothekerin Regine Tillmann mit der 
Dissertation „Neue Erkenntnisse zur 
Kräuterbuchliteratur des 16. Jahrhun-
derts". 
Apotheker Thomas Tschirner mit der 
Dissertation „John Browns ,System der 





gasse 1/ lA, A-1090 Wien 
Anderson, M. L., Apothekerin , 
Sieg-Apotheke, Siegstr. 82, 
5902 Netphen 2 
Frau Dr. Biermann A. I. , Overschiese 
Apotheek, Duyvesteynstraat 5, 
NL-3042 BA Rotterdam 
Brüggen, Brigitte, Bülowstr. 48 , 
4330 Mülheim 
Dehmel, Gisela, Langestr. 73, 
3130 Lüchow 
Diekmann, Annette, Radolfzeller 
Str. 9/ III, 8000 München 60 
Dr. Dörler, Gerhard, Mag. pharm. , 
St. Magdalena-Apotheke, 
A-6060 Hall 
Dreier, Peter, Höllentalstr. 13 , 
8000 München 70 
Fleckenstein, Margarete, 
Griechenstr. 13 , 8000 München 90 
Friedrich, Christoph, Dr. sc. nat., 




Fulst-Strehl , Renate, Schillerstr. 41 , 
4600 Dortmund 1 
Geiler, Anneliese, Mainzer Str. 94, 
· 6530 Bingen 
Gerat Pharmazeutika, Arnethgasse 3, 
A-1171 Wien 
Gralla, Christoph, stud. pharm., 
Ihmenkampsweg 4, 
4650 Gelsenkirchen-Buer 
ren des frühen 19. Jahrhunderts" (Die 
Bearbeitung einer medizinischen Theo-
rie durch Nichtmediziner). 
Apothekerin lngeburg Unterhalt-Schü-
ler mit der Dissertation „Georg Wil -
helm Franz Wenderoth (1774 bis 1861). 
Ein Beitrag zur Geschichte der Botanik 
an der Marburger Universität" . 
Apothekerin Edith Zorn mit der Dis-
sertation „Das Arzneimittel bei Para-
celsus, dargestellt anhand der Großen 
Wundarznei (1536)". -
Heuer, Thomas, Krähenhorst 12 , 
2000 Hamburg 55 
Hütter, Elisabeth, Mag. pharm. , Högel-
müllergasse 3/1/6, A-1050 Wien 
Jost, Gudrun, Am Brunkel 15 , 
3554 Lohra 
Kalbfleisch , Karin, stud. pharm., 
Adenauerring 48, 
6114 Groß-Umstadt 
Kauer, Margarete, Mag. pharm. , Wal-
_ter-von-der-Vogel weide-Gasse 2 3, 
A-3400 Klosterneuburg 
Dr. Kernbauer, Alois, Mag. phil., 
Schönbrunngasse 40, A-8010 Graz 
Dr. Kletter, Christa, 
Sieveringerstr. 203/ 1/2, A-1190 Wien 
Kolaric, Wolf-Dieter, Mag. pharm., 
Annenstr. 45 , A-8020 Graz 
Krasemann, P., Stern-Apotheke am 
Bismarckplatz,2940 Wilhelmshaven 
Kreissl , Hans-Joachim, Am Bild-
stock 18 , 6140 Bensheim 1 
Laupheimer, Peter, Schwendestr. 16, 
7000 Stuttgart 75 
Liptay, Erich, Mag. pharm., Peter-
Jordan-Str. 71 /4, A-1180 Wien 
Malchus-Apotheke, Villacher Str. 15, 
A-9800 Spittal 
Nann, Ursula, Apothekerin, 
Humboldtstr. 38, 
7730 Villingen-Schwenningen 
Dr. Müllebner, Wolfgang, Gebler-
gasse 41 /28 , A-1170 Wien 
Müller, Bernhard, Ernst-Lemmer-
Str. 14/106, 3550 Marburg 
Die Arbeiten standen unter der Leitung 
von Prof. Dr. Rudolf Schmitz. 
Apothekerin Patricia . Vöttiner-Pletz 
wurde am 19. April 1989 im Fach Ge-
schichte der Pharmazie der Philipps-
Universität Marburg zum Dr. rer. nat. 
promoviert. Die Arbeit ,,,Lignum sanc-
tum' . Zur therapeutischen Verwendung 
des Guajak vom 16. bis zum 20.Jahr-
hundert" stand unter der Leitung von 
Prof. Dr. Peter Dilg. 
Neuser, Angela, Lerchenweg 1, 
5440 Mayen 
Paracelsus-Apotheke, Platz der 
Menschenrechte A-2551 Enzesfeld 
Dr. Plehn, Marcus, Belfortstr. 23 , 
6900 Heidelberg 
Pohl, Ursula, Apothekerin, 
Rosskamphof 4, 3000 Hannover 81 
Scheer, Gisela, Friedrichstr. 16, 
3550 Marburg 
Schneider, Dorothee, stud. pharm. , 
Hochstr. 149 , 6600 Saarbrücken 
Spoer, Ulrike, Kleiststr. 17, 
7390 Usingen 2 
Stetina, Anneliese, Ludwig-Kössler-
Platz 3/V/14, A-1030 Wien 
Dr. Trousil, G., Mag. pharm., 
Stadt-Apotheke, Hauptplatz 14, 
A-8280 Fürstenfeld 
Tumpach, Marianne, Mag. pharm. , 
Apotheke der Barmherzigen Brüder, 
Taborstr. 16 , A-1020 Wien 
Vichleither, Barbara, stud. pharm., 




Vonderau , Markus, Wikingerstr. 7, 
6400 Fulda 
Weigel, Sabine, Sehunterstr. 44, 
3300 Braunschweig 
Widmann, H. , Mag. pharm., Aachen-
seestr. 35a, A-6200 Jenbach 
Wieprecht, Anke, Conollystr. 16, 
8000 München 40 
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